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Prolog







Draußen wird es langsam dunkel, und obwohl ich heute nicht allzu viel gearbeitet habe, beeile ich mich doch, den anderen durch mein unverschämt ausgiebiges Gähnen wissen zu lassen, dass ich, ganz im Gegensatz zu ihnen, rechtschaffen müde bin.

Der geputzte Angeber dort drüben quittiert meine lässige Erhabenheit mit einem feurigen Blick und wirft sich in Pose, doch ich bevorzuge, mich in meiner Erhabenheit zu sonnen, ist er doch viel kleiner und schmächtiger als ich. Nervöser Weichling!

Ich schüttle kräftig den Kopf, da hast du aber schlechte Papiere!

Die rüstige Alte neben mir protestiert schon energisch gegen den ungehobelten Umgangston der Jugend, und angesichts ihrer strengen Miene beschließe ich, weitere Unflätigkeiten zwischen zwei herzhaften Happen zu ersticken.

Ist ja auch alles Karotte wie Rübe! Das Heu duftet viel zu verführerisch, mein Haferbreichen schmeckt erstklassig, ebenso wie mein Eimerchen Bier und ich hab es trocken und weich.

Außerdem ist diese halbe Portion Pferdescheiße dort drüben sowieso nicht meine Halfterweite.

Oh! Verzeiht, ich philosophiere so gerne beim Essen, dass ich ganz vergass, mich vorzustellen - wie peinlich!

Man nennt mich Siebenmaß, weil ich gar so groß geraten bin und - wenn ich das mal so ganz unbescheiden sagen darf - weil ich ohne mit der Wimper zu zucken, sieben Massen Bier trinken kann, noch vor der Mahlzeit!

Ich bin ein hübsches Mägdlein von zehn Lenzen mit Hufen wie Brotzeittellern, der Kraft von drei Ochsen, dem Behang eines Braunbären im Winter, dem Gemüt eines Dotterblümchens und, nun ja, dem Durst eines ganzen Söldnerheeres.

Und ich lasse mich äußerst ungern für irgendeinen Mist vor den Karren spannen. Ganz recht, ich bin ein Streitross und reichlich stolz darauf.

Sooo...mal kurz weg kucken, ich muss mal für kleine Shire-Horses. Alles klar, weiter essen.

Und jetzt wird es mir eine ganz besondere Freude sein, meinen Herrn zu Wort kommen zu lassen. Also, raus aus dem Stall und rein in die Schenken im Jahre des Herren 1489...






Kapitel 1







Wie war es nur möglich, dass ich mich schon wieder hier fand, hier, in dieser undurchsichtigen, verräucherten Schenke, in der Kerzenlicht und Pechfackeln ihr närrisches Spiel auf der Oberfläche meines goldgelben Mets trieben und meinen schweren Blick fesselten? Woran lag es nur, dass jeder Tag meines Lebens so enden musste?

Welche Frage, du Tor, du weißt es doch! Du wirst immer zu spät kommen! Zum Teufel, alles was ich hatte, würde ich geben, nur um die Zeit ein einziges Mal zurückzudrehen! Nein...bitte nicht jetzt...hab Erbarmen, du bittersüße Erinnerung, nicht jetzt! Lass mich allein, lass mich in Selbstmitleid ertrinken, lass den Veit in einem See von Met ersaufen!

Zum Wohle, Veit!

Pfui, Teufel! Mit jedem Schluck wurde er stärker und schwerer und süßer! Oh, Schmerz, mein Leib wehrte sich, doch mein bisschen Hirn weigerte sich, die Warnzeichen meines Magens ernst zu nehmen, und so forderte ich die Schankmaid auf, reichlich nachzuschenken.

Kunnst zahln, Veit?, hörte ich ihre keifende Stimme, in der Spott und eindeutige Aufforderung stets um die Vormachtstellung kämpften. Und vielleicht auch der Wunsch, Gästen wie mir einfach eine runterzuhauen. Lud hieß sie, glaub ich, Lud, wie Ludwiga oder Luder.

Schenk nach, Lud!, brummte ich, mir brennts auf der Zung.

Sie lachte und drückte ihren großen Krug an ihren ebenso mächtigen Busen. Ich glaube, in diesem Augenblick hatte der Spott die Schlacht gewonnen.

Wen wunderts, Veit? Mehr als Sodbrennen hast gwiß du nit zu bieten!

Irgendjemand lachte.

Es war mir völlig gleichgültig, was sie sagte und wie laut sie es sagte, ich hielt ihr einfach den Kelch entgegen, den sie mit einem geringschätzigen Lächeln füllte. Ihre große, weiche Hand fuhr mir durchs Haar.

Bist ein hübscher Bursch, Veit, grad schad um dich.

Die Vertraulichkeit ihrer Berührung bedeutete mir absolut nichts, ich nahm sie kaum wahr. Stattdessen tat ich einen kräftigen Schluck von diesem grauenvoll mundenden Trank, der mehr und mehr meine Sinne betäubte.

Ich fasste mir an die Stirn, lehnte mich auf der großen Bank nach hinten. Dabei fiel etwas scheppernd zu Boden. Ich glaube, es war mein Schwert. Halbherzig fasste ich danach, und da ich es nicht mehr erreichte, vergaß ich es auch schon wieder. Der goldgelbe Met blitzte mich an, so lockend, so lecker, so beruhigend.

Die Musik wurde immer lauter und närrischer, sie packte meine Glieder, meinen Kopf. Irgendetwas schlug sanft und rhythmisch um meine Schultern wie die Wogen des Schlachtwindes, wie im satten Galopp eines schweren Streitrosses. Mein Haar war es und das Blut in meinen Adern.

Ich falle...halt auf...falle!

Ich merkte gerade noch rechtzeitig, dass ich meine Augen wohl zu lange geschlossen hatte und der Tischplatte entgegen raste. Kurz vor der goldblitzenden Oberfläche des Mets hielt ich inne. Aus dem Kelch heraus winkte er mir einladend zu. Mühevoll riß ich mich los, um mich in der Schenke umzusehen. Es hatte doch wohl während meiner kurzen Abwesenheit keine Schlacht gegeben? Nein, sah eindeutig nicht danach aus oder zumindest noch nicht.

Die drei bunten Spielleut verprügelten lediglich ihre Pauken, entlockten den Sackpfeifen ein diabolisches Quäken und brachten die Flöten dazu, in den höchsten Tönen zu jubilieren. Die Schellen rasselten rhythmisch, und die anderen Gäste klatschten, tanzten und tranken dazu. Sie wirkten alle sehr glücklich, aber wahrscheinlich hatte jeder von ihnen sein eigenes Kreuz zu tragen. Nur hier, im feuchtfröhlichen Vergessen der Schenke waren sie glücklich. Und morgen? 

Ich dachte mit böser Vorahnung an meinen dicken Schädel, den ich morgen gewiß haben würde. Dieser Vision zum Trotz hob ich den Kelch und wollte meine verbliebenen Sinne zum Teufel schicken, als just in diesem Augenblick ein paar verwegene Gestalten die Schenke betraten.

Wenn man vom Teufel spricht...ich kannte sie und deshalb gefiel es mir nicht.

Schwarz-Malwine und ihre Söldnerbande traten ein wie erwartet, nämlich laut, brüllend und pöbelnd, als hätten sie diese Schenke gepachtet.

Lud protestierte und Malwine lachte ihr unweibliches, herzloses Lachen.

Man sagt, sie habe ihre Seele dem Teufel verkauft und dass ihre Mutter eine Hexe gewesen sei.

Ich fasste unbewusst nach meinem Schwert, doch dann erinnerte ich mich vage, dass es umgefallen war. Und plötzlich fürchtete ich um den feuchtfröhlichen Frieden in der Schenke. Zur Salzsäule erstarrt beobachtete ich Schwarz-Malwines dreckigen Haufen und war beunruhigt.

Nachdem ich von keiner Schlacht in der Gegend wusste, drängte sich mir die Frage auf, was sie hier wollten. Schließlich waren sie Söldner wie ich und damit natürlich auch meist einem Soldherrn verpflichtet. Ich hatte schon an ihrer Seite gekämpft und wusste, dass sie gute Kämpfer waren. Malwine selbst war eine der sehr wenigen Frauen in Waffen, die ich kannte, aber von allen Schlachtenhexen war sie die Schlimmste. Sie kämpfte stets unehrlich, und so mancher tapfere Recke mochte den Tod durch einen ihrer heimtückischen Dolche gefunden haben. Ihre Gegner hatten wahrscheinlich nicht sehr lange über sie gelacht.

Ich wusste nicht, wie oft sie schon dem Scheiterhaufen entgangen war, ich wusste nur, dass ich sie und ihre Bande nicht zum Feind haben wollte. Dummerweise sah es im Augenblick aber gänzlich danach aus, denn ich stand zurzeit im Sold, diese nette, gemütliche Stadt zu beschützen. Irgendwie drängte plötzlich der Met nach oben und setzte sich hartnäckig in meiner Kehle fest.

Veit!

Ich erschrak so heftig, dass mir beinahe der Kelch aus der Hand gesprungen wäre und bemerkte alsdann die Gestalt neben mir.

Veit, sitzt grad da wie zur Osterandacht! Gewahrest nit dein besten Freund!

Jörgle... 

Ich blinzelte verwirrt, und es ging mir auf, dass er mich wohl schon zum wiederholten Male angesprochen hatte.

Er war Jörgle, der verkrüppelte Gaukler, Jörgle mit dem Buckel, dem feuerroten Haarschopf, den lustigen Augen und der Größe eines zehnjährigen Kindes. Und trotz seines seltsam verdrehten Leibes vermochte er die tollsten Kunststücke. Gemäß seinem ehrlosen Stand trug er die bunte Gewandung der Fahrenden und war sicherlich ein armes Schwein, aber ich hatte ihn niemals traurig gesehen. Irgendwie brachte er mich immer zum Lachen.

Verzeih, mein Freund, ich lächelte, bot ihm Platz an, setz dich her da.

Jörgle grinste mich schief an und deutete auf meinen Met.

Ei, Veit, mir dünkt, dies is nit dein erster. So hol ich mir gschwind Bier und helf dir nachher heim.

Ich sah ihn zum Schankwirt und geradewegs in Schwarz-Malwines Arme watscheln. Meine Faust ballte sich in dumpfer Vorahnung um den Kelch und meine schweren Beine waren mit einem Male ziemlich sprungbereit.

Es kam, wie es kommen musste.

Heh, du Zwerg! 

Das war Malwines kalte Stimme. Grad das Tropfbier sei dir trefflich wohl! So denn hau ab und saufs mit den Säuen!

Die Neige Bier traf Jörgle geradewegs im Gesicht, wo es traurig von seiner hübschen Stupsnase tropfte.

Schallendes Lachen.

Jörgle wischte sich das Gesicht mit dem Hemdsärmel ab und lächelte bemitleidend.

Ei, Jungfer, sagte er, so habt Ihr wohl eim Mannsbild nit mehr zu bieten als ein schal Schluck Bier?

Wieder schallendes Lachen.

So käms Euch freilich übel an, ein Gwand zu tragen wies Weibsvolk tut, da mir scheint, Euch sei die Haut zu kurz graten...kaum kneifet Ihr die Afterballen zammen, geht Euch schon das Maul auf!

Alles brüllte vor Lachen, nur Schwarz-Malwine nicht. Stattdessen entrang sich ihrer Kehle ein tiefes, wölfisches Knurren, das tatsächlich mehr Ähnlichkeit mit einem Raubtier, denn mit einer Frau hatte. Ihre schwarz behandschuhten Hände schnellten mit der Plötzlichkeit einer Schlange vor, doch da war auch ich bereits in Bewegung, über den Tisch gesprungen und, einige Schaulustige zur Seite stoßend, auf dem Weg zum Ausschank.

Überflüssig zu erwähnen, dass die Spielleut aufgehört hatten zu spielen und dass ich plötzlich ziemlich nüchtern war.

Malwine hatte den kleinen Jörgle am Kragen gepackt und fletschte ihn blutrünstig an. Das Lachen war verstummt, jetzt gafften sie alle gebannt auf die schwarzhaarige Bestie in ihrer eisenbeschlagenen Lederrüstung und auf ihre süffisant lächelnden Begleiter, die ausnahmslos so aussahen, als würden sie kleine Gaukler zum Frühstück verzehren.

Lass ihn aus und stell dich einem echten Gegner!, hörte ich mich knurren. Ich war an Jörgles Seite getreten und sprengte schon im nächsten Augenblick Schwarz-Malwines Griff. Jörgle taumelte kraftlos gegen das große Bierfass.

Wir standen uns gegenüber. Malwine war natürlich wesentlich kleiner als ich und ziemlich zierlich. Und vielleicht hatte sie sogar ein hübsches Gesicht, wenn dieses verschlagene Lauern in ihren Augen und das wölfische Lächeln um ihre Mundwinkel nicht gewesen wären.

Bei allen Teufeln, Veit!, murmelte sie anerkennend und zog mich lüsternen Blickes aus.

Keine Händel in meiner Stadt!, versicherte ich ihr nachdrücklich. Ist Zeit zu gehen, Malwine!

Ach, liebster Veit, säuselte sie, trink mit uns, auf trefflich Schlacht, die wir geschlagen.

Sie wandte sich einem vollen Krug Bier zu, und ich war versucht zu glauben, dass sie es sich wirklich nicht mit mir verscherzen wollte. Aber irgendetwas in meinem Restverstand, den ich noch nicht versoffen hatte, schrie nach höchster Vorsicht.

Veit! Hab Acht!, brüllte Jörgle, denn Bier und Krug verfehlten mich nur um Haaresbreite, als ich zur Seite auswich. Nur für einen kurzen Augenblick lang hörte ich, dass das nasse Geschoß ein anderes lebendes Ziel gefunden hatte, denn während meines Ausweichmanövers lief ich beinahe in Schwarz-Malwines wieselflinke Dolchattacke.

Die scharfe, blitzende Klinge ratschte hässlich über meinen Unterarmschutz und fuhr, ihrer ursprünglichen Stoßkraft allerdings weitgehend beraubt, in meine Armbeuge, wo mein Gambeςon Gott sei Dank das Schlimmste verhinderte.

Während meiner Schrecksekunde und einem erschrockenen Au!, prallte mir Malwine regelrecht in die Arme. Keine Zeit zu überlegen. Ich zog aus und schlug rückhänds derart zu, dass das Satansweib wie eine Kanonenkugel über das Bierfass flog. Man hatte mich zwar gelehrt, niemals eine Frau zu schlagen, doch Schwarz-Malwine war eine Ausnahme.

Veit, hinter...! Jörgles restliche Warnung ging in der Explosion blauer Sterne unter, als mich irgendein harter Gegenstand im Nacken traf und auf die Bretter schickte.

Wie von weitem hörte ich die Sturmwogen des Krieges, der plötzlich in der Schenke ausgebrochen schien. Ich schüttelte benommen den Kopf und richtete mich staksig auf. Gerade rechtzeitig, um einen Gesellen aufzufangen, der offenbar nähere Bekanntschaft mit einer Faust gleich eines Pferdetritts gemacht hatte. Wir prallten beide gegen einen Tisch, der unter unserer Wucht nachgab und kostbares Nass wie Krüge durch die rauchgeschwängerte Luft schickte.

Ich fragte den Kerl noch, ob er denn des Wahnes sei, ehe ich ihm eine Kostprobe meines Pferdetritts verabreichte.

Das Letzte, woran ich mich noch bewusst erinnere, war das heillose Durcheinander der um sich prügelnden Gäste, das gewaltige, furchteinflößende Brüllen des Riesen aus Malwines Haufen, als er mit einem Bierfass ausholte und Luds endloses Gekeife. Dann verschluckte mich die Raserei vollends.

Zur Besinnung brachte mich erst wieder ein Tritt unter die Gürtellinie und ein Hellebardenstiel in die Rippen, weil mir vor Schmerz die Luft wegblieb und ich mich schließlich draußen auf der Gasse wiederfand.

Ich sah Uniformierte, die Stadtbüttel, zu denen ich eigentlich auch gehörte. Während ich mich zur Pferdetränke schleppte, räumten sie die Schenke von üblem Gesindel.

Kaum, dass ich meinen dicken, blutigen Schädel ins Wasser getaucht hatte, musste ich mich so elendig übergeben wie selten in meinem Leben. Vermutlich bot ich ein wahres Bild des Jammers, als ich dort kauerte, stöhnte, röchelte, nach Atem rang und sämtliche Teufel aus meinen Eingeweiden spie.

Mir dünkt, Euch war der Abend trefflich wohl., sagte jemand irgendwo über mir mit sanfter, belustigter Stimme.

Wie kommts, stöhnte ich, zu derlei Kenntnis?

Die Stimme lachte amüsiert, dann erschien mit einem Male eine fein behandschuhte Hand vor meinem malträtierten Gesicht. Ich nahm sie, ohne zu zögern und ließ mir aufhelfen.

Ihr seid wahrlich eine Augenweide., bemerkte mein aufmerksamer Samariter mitfühlend.

Sagt, wollt Ihr mich ehelichen, oder wer seid Ihr?, konterte ich, noch reichlich schwächlich in den Knien.

Er sah aus wie ein Edelmann mit reicher Gewandung, und er zeigte makellose Zähne, als er lachte.

Als denn ist Euch wohler, als Ihr ausseht. Trefflich. Merket auf! Ich suche Männer, die für mich streiten, und Ihr scheint mir der rechte Mann zu sein.

Genug der Schlachten!, wehrte ich ab. Im Augenblick wollte ich nur eines: eine Ewigkeit schlafen.

Euer Schaden solls nit sein., meinte er gelassen.

Geht fort, ich brauch Euch nit!

Angeschlagen wankte ich an ihm vorüber. Ich hatte genug, genug Met oder das, was davon geblieben war und genug der Dellen.

Wohlan, sagte er gelassen, als sei die Angelegenheit noch lange nicht vom Tisch, mir dünkt, es war zur falschen Stund, verzeiht. So Ihr des Morgens wieder wohl bei Gestalt seid, erlaubet mir, mein Anliegen zu erneuen.

Ich hörte ihm nicht mehr zu, sondern wog einen Schritt nach dem anderen vorsichtig ab, um neben Siebenmaß schließlich völlig erschöpft ins Stroh zu fallen.



Oh, Herr! Du machst heut aber eine denkbar schlechte Figur und du stinkst nach drei Eimern Mist!

Mein Zaumzeug hatte auch schon besser gepasst - man muss sich eben alles selbst zurechtkauen.

Heda! Pass doch auf, wo du den Sattel hinwirfst! Mein Rücken ist doch kein Holzbock! Na, wenigstens entschuldigst du dich noch bei deinem großen Mädchen.

Manieren hat er ja, mein Herr, manchmal.

Na, also, du wirst doch wohl noch in den Sattel kommen, du langes Elend! Jammer...ich darf nicht hinsehen...Soll ich etwa für dich noch in die Knie gehen wie ein Kamel? Ich bin ein Streitross, falls du es vergessen hast, und du bist der lausigste, strohhirnigste Ritter, der mich je geritten hat! Was sollen denn die anderen von mir denken? Sieh, die Alte und der Hengst glotzen schon ganz argwöhnisch.

Na, bist du jetzt endlich oben? Prima! Kann ich endlich losgehen? Puh, was für eine schwere Geburt! Und jetzt sitz gefälligst grade, sonst habe ich wieder einseitigen Muskelkater!

Aha, die Stadt. Eine saftige Wiese wäre mir zwar bedeutend lieber, aber sehen wir mal, wos hingeht.

Hach, ich liebe es, wenn sie alle kucken. Mal den Paradegang einlegen, einen schwebenden Trab höchster Aktion...gel, ich bin eine Augenweide, was man von dir nicht behaupten kann, du fauler Kerl, der du mich heute nicht einmal geputzt hast!

Ach, ein kleiner Aufwärmgalopp wäre jetzt eine feine Sache, doch mein Herr mag das heute nicht so gerne, wie es scheint, denn er pariert mich schon wieder durch. Wie langweilig!

Aber wenn dir der Feind mal wieder im Nacken hockt, kann ich dir gar nicht schnell genug laufen, wie? Ja, ja, ich weiß, du bist schließlich der Herr.

Warum klappert denn heute gar nichts gegen meine werte Seite? Blödian, du hast dein Schwert vergessen!

Oh, Herr! Du machst heute aber wirklich eine denkbar schlechte Figur!



Zur neunten Stund hats längst gschlagen, Veit Brochdenar!

Prochtenhaar.

Wie meint er?

Veit Prochtenhaar.

Einerlei, er kummt zu spät!

Jesus, wenn ich sagte, mir ginge es schlecht, würde ich mich vor dem Allmächtigen versündigen! Nein, es ging überhaupt nichts, ich war einfach nur eine Leiche auf schwankenden Beinen. Mein Gesicht war weiß wie die Wand der Ratsstube, abgesehen von den blau geschwollenen Blutergüssen und den rot unterlaufenen Metaugen natürlich. Um das zu wissen, brauchte ich keinen Spiegel, es waren lediglich Erfahrungswerte, und die meisten Erfahrungen schmerzten.

Mein Schädel dröhnte wie die Glocken im Kölner Dom, meine Augen brannten wie die armen Seelen im Fegefeuer, mein Magen drehte sich wie ein Mühlrad und meine Wunden zogen wie Siebenmaß zum Freibier.

...Nit nur, dass er pflichtvergessen, ferner noch verhauet er die Leut, die er zu schützen gelobet hat in dieser Stadt!

Konnte es sein, dass ich vor lauter Selbstbegutachtung einen wesentlichen Teil der Standpauke überhört hatte?

Herr, ich..., hub ich lahm an, sehr lahm, zu lahm.

Veit Brochdenar oder wie er sich immer schimpfet, der Stadtschultheiß sah wirklich nicht sehr milde aus, bewege er seine lausig Soldritterseel aus meiner Stadt oder ich mag ihm gar trefflich die Afterballen gerben, derowegen sie brennen mögen wie sündig Fleisch im Fegfeuer!

Bei aller Freundschaft, das war deutlich. Diese Soldschaft war gestorben.

So weit wars also mit dem Adel gekommen, so tief gesunken, dass sich ein Ritter von einem bürgerlichen Pfeffersack schelten lassen musste wie ein dummer Junge. Wo waren die Zeiten geblieben, als es noch hieß: Viel Feind, viel Ehr? Nun ja, mit Ehre hatte ich mich freilich nicht bekleckert, eher mit Met und Erbrochenem. Sehr ritterlich, Veit, Kompliment!

Und weh ihm, wenn er sich nit vonhinnen macht bis Mitternacht, so wird ihm das Rad gar trefflich schmecken!

Eigentlich hatte ich schon genug an leiblichen Mängeln, so deutete ich eine knappe Verbeugung an, die nicht sofort den Mageninhalt nach Aussen kehrte und machte mich eiligst davon.

Manche Herren hatten einfach eine zu liebenswerte Art, Soldknechte wie mich von den Vorteilen einer neuen Bleibe zu überzeugen.



Und so landete ich wieder hier.

Lud funkelte mich böse an, als ich ihre Schenke betrat und stützte sich, um Selbstbeherrschung ringend, auf ihren Reisigbesen, mit dem sie die Kriegsschäden des Vorabends beseitigte.

Kummst wohl zum Zech zahln?, fragte sie spitz, und als ich meine großen Hände um ihre Zöpfe legte und sie mit treuem Hundeblick ansah, schlug sie etwas beschämt die Augen nieder.

Siehst nit grad wohl aus, Veit., murmelte sie.

Ich bin der Stadt verwiesen., sagte ich einfach.

Setz dich her da, kriegst was zbeißen., brummte sie und befreite sich etwas unwirsch aus meiner Berührung.

Ich setzte mich irgendwie traumverloren an den nächsten Tisch, der die Schlägerei besser überstanden hatte als ich, während Lud in der Küche verschwand. Ich war ihr dankbar, dass sie mich nicht auch weggeschickt hatte, kam ich mir doch vor wie der letzte Dreck.

Lud brachte Essen und Ziegenmilch und strich mir schon wieder durchs Haar. Diesmal tat es gut zu wissen, dass sie was für mich übrig hatte, und wenns nur das Teil zwischen ihren Beinen war.

Wirst ein Bad brauchen., stellte sie fest. Ich nickte schlapp und begann, lustlos zu essen.

Nicht, dass mir besonders viel an dieser Stadt gelegen war, aber es schmerzte dennoch, hinaus geprügelt zu werden wie ein räudiger Hund. Und es war doch so eine angenehme Arbeit gewesen. Nun würde mich vermutlich das nächste Schlachtfeld wieder verschlingen und mit den Jahren aus einem gesunden, jungen Mann einen alten Krüppel machen oder eine schöne heldenhafte Leiche.

Ich will doch nur...!

Entsetzt enthauptete ich diesen Gedanken. Ich will nicht mehr darüber nachdenken!

Verzeiht, Veit Prochtenhaar, doch mir dünkt, Ihr misset dies.

Wer wagte es, mich in meinem Selbstmitleid zu stören?

Unwillig blickte ich auf und geradewegs in das wissend lächelnde Gesicht eines Fremden, der mir mein Schwert herüberreichte. 

Wer...? Verwirrt nahm ich mein Eigentum entgegen, ...seid Ihr?

Tat Euer Haupt ein Schaden nehmen, dass Ihr Euch nit erinnern mögt? Wir trafen letzte nacht zusammen.

Ja, ganz dunkel erinnerte ich mich an den Edelmann, der mir bei der Pferdetränke aufgeholfen hatte. Ich denke, er war es, denn auch heute trug er reiche Samtgewandung in schwarz und bordeaux, ein federgeschmücktes Barett, blank polierte Langschäfter und goldbestickte Handschuhe aus spanischem Leder.

Er besaß ein scharf geschnittenes, hellwaches Gesicht mit dunklen, fesselnden Augen und einem fein gestutzten Bart, eingerahmt von seidig schwarzem Haar.

Und wie kommt Ihr zu meinem Namen?

Das sind der Fragen gleich zwei, Veit. So will mir die Rechnung nit aufgehn, da Ihr mir der meinen schuldig bliebt.

Welche...Frage? Ich kam mir plötzlich ziemlich hilflos vor und suchte Abstand zu dem Fremden, indem ich mich zurücklehnte, aber ich konnte meinen verwirrten Blick nicht von seinen Augen lassen.

Wollt Ihr mein Gefolgsmann sein? Er setzte sich mir gegenüber.

Euer Gefolgsmann?

Ein Leichts solls mir sein, Euch trefflich zu belohnen, so Ihr mir nur recht zur Seite steht, da mag Ruhm und Reichtum nit ausbleiben.

Aber mich dürstet nit nach Ruhm und Reichtum., warf ich nachdenklich ein.

So dürstet Euch denn nach Frieden?

Ja...Frieden... Meine Gedanken schweiften ab, und die Erinnerung, die sich mir aufdrängte, schmerzte so sehr, dass mir ein böser Stich durchs Herz fuhr.

Frieden kann ich Euch bringen, so viel Ihr nur wollt. Und freilich auch ein sittsam Heim, wenns Euch danach verlanget, so Ihr Euch nur bei mir einschreibt.

Er legte väterlich seine Hand auf meinen verletzten Arm.

Veit, sprach er eindringlich, und ich versank in seinen dunklen Augen, dies Stadt von Federfuchsern hätt Euch nit verdienet. Zu Größerem seid Ihr geboren, so man Euch nimmer mehr mit Füßen tritt. Einen Freund braucht Ihr, dens kümmert, was Euch geschieht. Und Wunden mögen heilen.

Wollt Ihr alsdenn mein Soldherr sein?

Und Euer Freund, so Ihrs erlaubt.

Er klang sehr aufrichtig und schenkte mir ein zuversichtliches Lächeln, dennoch nahm ich mir Zeit zu überlegen.

Hier hielt mich nichts, das stimmte. Und wenn mir der reiche Fremde tatsächlich eine Zukunft bieten konnte, weshalb sollte ich Nein sagen?

Wunden heilen, vielleicht, irgendwann. 

Was müsst ich tun?

Mein Gegenüber lächelte geheimnisvoll.

Zum Ersten sollt Ihr mir lebenslang zu Diensten sein.

Ich nickte.

Zum Zweiten müsst Ihr alles vergessen, woran Ihr seither geglaubt.

Das hörte sich schon schwieriger an. Ich war tatsächlich gespannt, ob es eine dritte Bedingung geben würde, und als sich der Fremde anschickte, mich von meiner Spannung zu erlösen, betrat just in diesem Augenblick mein Freund Jörgle die Schenke.

Seltsam...Jörgle war doch ein Freund.

Jörgle!, grüßte ich ihn erfreut, erleichtert zu wissen, dass man ihn letzte Nacht ebensowenig wie mich ins Loch geworfen hatte.

Veit! Ei, dassd dich in Ludes Nähe traust?, lachte Jörgle, wars gestern Nacht doch gar zu toll!

Nun, Lud mochts dem argen Buben wohl verzeihen., lächelte ich. Plötzlich hatte ich die dritte Bedingung meines Gegenübers völlig vergessen.

Machst neu Kontrakt zur Soldschaft?, fragte Jörgle und kam neugierig näher. Mir fiel auf, dass er den edlen Fremden abschätzend musterte, und ich muss sagen, dass mir das Lächeln des Fremden gar nicht gefiel, so kalt wie es über Jörgle hinweg strich.

Der Schulz wollt mir die Afterballen gerben, blieb ich in der Stadt., hörte ich mich murmeln, als ich beunruhigte Blicke zwischen den beiden wechselte. Kannten sie sich etwa? Wenn ja, dann waren sie sich nicht gerade unter erfreulichen Umständen begegnet.

Seis drum, Veit., sagte Jörgle endlich und grinste mich mit breiter, unverschämter Grimasse an, so trifft sichs wohl! Wir ziehn morgen zum Tagesanbruch weiter, die Spielleut und ich. Is nit einfacher, du kummst mit uns, hast Kost frei, derweil du mancherorts fürs leiblich Wohl sorgst. Is nit verkehrt, eins Reitermannes Schutz zu wissen, unds fahrend Leben Gaukelei magst du gwiß nimmer missen.

Ich musste lachen, teils über Jörgle, dem es immer gelang, dem ernsten Leben ins Gesicht zu spucken, teils über die Tatsache, dass ich, kaum aus der Stadt verbannt, schon zwei Soldherren haben konnte.

Verzeiht, sagte ich schließlich zu dem Fremden, wollt Euch nit schändlich warten lassen.

Er lächelte flüchtig, aber ich hatte das Gefühl, dass das Lächeln nicht mir galt, sondern einem Gedanken.

Mir dünkt, ich hab die Qual der Wahl. Verzeiht, Herr, wenns itzo nit zum Zeichnen kommt. Und fiele ich bei Euch in Ungnad, noch kann ichs nit, nit eh ich mir garselbst den Schädel hab zurechtgestutzt.

Solang Ihr wisset, murmelte der Fremde, einen geringschätzigen Seitenblick auf Jörgle werfend, wer wahrhaft Eure Freunde sind, seis Euch fürs eine Mal verziehen. Doch lasst Euch nit den Weg verderben von eifersüchtig Schwatzen. Veit, noch halt ich auf die Hand für Euch! 

Er erhob sich. Wir sehen uns wieder, Freund.

Ich senkte seufzend den Blick und fühlte mich schlecht. Irgendwie spürte ich, einen Fehler gemacht zu haben, doch der Jörg sah das völlig anders.

Ei, Veit, wennst fertig hast dein Vesperei, so magst mich in der Badstuben am Grünmarkt treffen. Hab dir noch ein paar Wort mitzgeben.

Jörgle klopfte mir kameradschaftlich auf die Schulter, und als ich endlich wieder aufsah, waren Jörgle und der Fremde verschwunden.
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